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Zur Erklärung:


Wir veröffentlichen bewusst nicht das mangelhafte Vorwort aus Wilhelm Quintscher Übersetzung des Buches „Astro- und Erdmagie“, weil er, und das betonen wir an dieser Stelle ausdrücklich, nie und nimmer Herr seiner Sinne war. Er nahm nachweislich Drogen, versuchte damit gewaltsam einen Astralaustritt hervorzurufen und hatte deswegen schon einen Herzfehler. Aber noch schlimmer ist, dass man sich bekanntermaßen durch den Drogenkonsum stark geistig-seelisch verändert, sich nicht mehr unter Kontrolle hat und den Unterschied zwischen rechts und links nicht kennt. Deswegen nannte ihn Anion Rah-Omir-Haschisch. Man wird dadurch zur Zielscheibe der Schemen, Dämonen und anderer Mächte, die nur dem Zerfall dienen.


Von diesen Mächten möchte ich nun berichten, aber nicht mit unseren eigenen Worten, sondern ich zitiere aus der Zeitschrift „Psychische Studien“ (40. Jahrgang 1913) den Aufsatz „Innere und äußere Analogie – Eine Besprechung der Werke von H. Haug´s – von Werner Friedrichsort“, den ich für sich selbst sprechen lassen möchte:


„Kennte ich mich selber, wie ich sollte, so hätte ich die tiefste Erkenntnis aller Kreaturen. Niemand kann Gott erkennen, der sich nicht zuerst selbst erkennt.“ Dieser Ausspruch Meister Eckhart´s sagt in tieferem Sinne das Gleiche, was im Allgemeinen schon Protagoras ausgesprochen hat: „Der Mensch ist das Maß aller Dinge.“ In dieser Form wird die Erkenntnis dem deduktiv Forschenden, dem Mathematiker, während dem intuitiven Seher, dem Künstler die Eckhart´sche Überzeugung sich aufdrängt und sich ihm sogar bis zu der ganz bestimmten Gestalt durchbildet, dass er mit Swedenborg sagt: „Die Welt hat die Form eines Menschen,“ welche den Lebensbaum bildet!


Wir nennen eine solche künstlerische Weltanschauung mit Recht eine organische; sie erscheint nur jenem unbegreiflich, der nicht imstande ist, in der äußeren Mechanik des Kosmos das erste innere Gesetz alles Daseins, das der Analogie klar zu erkennen. Die Gegenwart ist ja allerdings befangen in einer durchaus mechanischen Auffassung des Weltganzen; zu einer solchen Zeit klingen dann freilich Worte die einst als Träger der höchsten Weisheit angesehen wurden, unverständlich, ja unverständig. Ich führe als Beispiel an die Einleitung der „Tabula Smaragdina“: „Das Untere ist gleich dem Oberen und das Obere ist gleich dem Unteren“ und den Inhalt der memphitischen Tafel: „Himmel oben, Himmel unten; Sterne oben, Sterne unten; alles oben, alles dieses unten; dieses nimm und werde glücklich!“


Und doch sind nur aus der Überzeugung von der Übereinstimmung aller kosmischen Gesetze von jeher alle großen Entdeckungen möglich geworden; das bedeutendste Beispiel hierzu gibt die Geschichte der Astronomie in der Entwickelung der Keppler´schen und Newton´schen Gesetze. Nur wem die Weltanschauung zu eigen geworden ist, dass das Sichtbare die Darstellung des Unsichtbaren ist, dass diese Darstellung nach ewig gleichmäßigen, unerschütterlichen Gesetzen sich vollzieht, wer von dem Bewusstsein des einheitlichen Prinzips des sich in aller Erscheinung Manifestierenden durchdrungen ist, dem wird das genauere Begreifen zuteil: „Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.“


Wie verschieden uns auch die Farben dieses Regenbogens erscheinen, in denen das Auge bei der beständigen Flucht aller Dinge einen Ruhepunkt findet, eine Ursache nur haben sie: sie alle sind bedingt durch ein gleiches Gesetz; die Einheit dieses Gesetzes schaut der Seher in all und jeder Erscheinung. Ihm offenbart sich die Analogie mit dem Leben des Menschen in dem Wechsel der Jahreszeiten, im Leben eines Jahres nicht minder deutlich, wie in den Phasen eines einzigen Tages, die im Morgen, Mittag, dem Abend und der Nacht den gleichen Rhythmus wiederholen, wie wir ihn in Kindheit und Jugend anschwellen und im Marines- und Greisenalter zurückebben sehen. Er sieht die gleiche Kraft, die im Blute in den verschiedenen Zellen des Körpers je nach ihrer Natur, bald in Festigkeit in den Knochen, Nerventätigkeit in den Gehirnzellen, Muskelkraft im Fleische prismatisch sich zerlegt, in dem Erdenblute, der Atmosphäre in gleicher Weise weiterwirken. Auch hier bricht sich der gleiche Strom an der prismatischen Natur der Körper, setzt sich hier in Wärme, dort in Elektrizität um und lässt im Pflanzen- und Tierreiche chemische Prozesse entstehen. Er erkennt den gleichen Kraftstrom im Sonnenlichte wieder und schließt auf ein gleiches prismatisches Zerlegen des überall gleichartig hineinflutenden Universallebens je nach der Natur der Weltkörper in ein eigentümliches Planetenleben. In gleicher Weise, wie in diesem Organismus die Einzelzellen sich zu Gruppen vereinen, diese zu Systemen und Organen sich zusammenschließen, so sieht er, wie die einzelnen Individuen der belebten und unbelebten Natur in ihrer Gesamtheit nur Organe des Planeten bilden, und in analoger Weise, wie die Knochen-, Nerven- und Muskelzellen den Körper, so das feste Grundgerüst und die Weichteile der Erde aufbauen. Ihm ist diese selbst nicht mehr das tote Sphäroid, das sich nach unbegreiflichen Gesetzen um einen anderen toten Körper dreht, sondern seinem künstlerischen Auge wird sie zur „Mutter“ Erde, zum beseelten Organismus, der in der „Brudersphären Wettgesang“ seine gewollte Bahn vollendet.


Solche Anschauung ist so uralt, wie das seherische Schauen selbst; die Künstler aller Zeiten haben sie vertreten, und ihre Darstellung dessen, was sie geschaut, wurde stets anstandslos hingenommen, sobald sie so zum Ausdruck kam, wie sie dem Bilde der Natur entsprach. Ihre höchste künstlerische Wirkung erreichten diese Darstellungen überall da, wo sie am meisten frei von aller subjektiven Färbung eines Lösungsversuches das ganze Rätsel des Daseins einfach reflektierten. Hier stört jede Erklärung; in seiner ganzen stummen Größe muss das Einzelne wirken; Goethe ging in dieser Empfindung so weit, dass er sogar den Gebrauch des Mikroskopes verwarf; er verstand sie, die Abweisung des Erdgeistes: „Du gleichst dem Geist, den du begreifst, nicht mir“ und nahm sie in Demut hin.


Wer in irgendeiner Form des Daseins das einheitliche Sein erkannte, der sei beglückt, dass ihm der Schleier sich geöffnet hat; wer aber jetzt seine Brille jedem anderen aufzusetzen sich bemüht, der handelt unrecht, denn nicht alle Augen sind gleich, und was dem einen zu organischen Formen sich verdichtet, erscheint dem anderen als verzerrte Karikatur…


Es ist ein eigentümlich kühnes Unterfangen, auf dieser Grundlage ein so mächtiges Gebäude errichten zu wollen; eine einfache Überlegung schon muss es zweifelhaft erscheinen lassen, ob es gerechtfertigt ist, bei der außerordentlich großen Anzahl vorhandener Grundschriften eine einzelne Auffassung als die ursprüngliche Form der alten Schriften anzunehmen. Nehmen wir die Zeit Josia´s, etwa 620 a. Chr. als diejenige an, zu welcher die Gesetzessammlung aufgestellt und die vorhandenen mündlichen oder schriftlichen Traditionen niedergeschrieben worden sind, so ist doch seitdem das Originalwerk durch die unsicheren Vervielfältigungsmethoden jener und späterer Zeit, durch Abschreiben mehr oder minder gelehrter Schreiber mit ihrer Sucht, erläuternde Zusätze zu machen, außerordentlich entstellt auf uns gekommen.


Jede neue Abschrift brachte neue Fehler hinein; wie oft wurden ähnliche Buchstaben verwechselt, andere ausgelassen oder versetzt – bei der Konsonantschrift der Hebräer um so leichter möglich – , Wörter, ja ganze Sätze übersprungen und dann später wohl auch an falscher Stelle nachgetragen; wie oft wurden Randbemerkungen in den Text genommen, dunkle Stellen durch neue Bemerkungen erläutert. Dies alles wäre an sich ja nicht so bedeutungsvoll, wenn man es nun aber unternimmt, unter Berücksichtigung jedes Wortes, jeder Wortstellung einen ganz bestimmten Sinn herauszulesen, der allem bisher Bekannten schnurstracks widerspricht, dann erscheint solch Unternehmen doch mehr als bedenklich. Haug behauptet nun Folgendes: Es bestand schon in den ältesten Zeiten der Wanderung Abram´s ein Geheimbund von Männern, welche, von außerordentlichem Ehrgeiz beseelt, die Begründung einer theokratischen Herrschaft anstrebten und dies mit allen Mitteln, gleichviel welcher Art, auch durchzusetzen imstande waren, indem sie sich besonders durch geeignete Züchtungsversuche mit verschiedenen Rassen endlich ein Mischungsvolk zurecht konstruiert hatten, das ein willenloses Werkzeug für die Verwirklichung ihrer Herrschaftsgelüste abgab. Zur Zeit des Königs Josia wird einem besonders befähigten Genossen des Geheimbundes aufgetragen, die im Volke verbreiteten Sagen und Gesetzesrechte zu einem tendenziös gefärbten „Buche Gottes“ zusammenzustellen, welches dann zufällig im „Hause des Herrn“ gefunden wird und das Mittel bildet, die schwankende Priesterherrschaft neu zu stützen. … Jedenfalls ist aber das Geheimwirken der von Haug vermuteten Jahvo-Elohim-Prätendenten meisterhaft geschildert, die überall ihre Hand im Spiele haben und gelegentlich, wenn nötig, auch wohl mit einer Schar dienender „Jahves“ tatkräftig in den Gang der Geschichte eingreifen. … Sie gaben sich fälschlich für wahre Jahve-Elohim aus und dichteten sich die Qualität als „Schöpfer des Himmels und der Erde“ an, um sich als „Gott“ anbeten zu lassen. In Wahrheit beherrschten sie durch ihre außerordentliche Intelligenz, unterstützt durch Wahrsage- und sogenannte Zauberkünste, bei völlig gewissenlosem Sinne sorgfältig für ihre Zwecke ausgewählte, raubgierige, im Übrigen aber mannigfach dumme Menschen, und scheuten im Interesse dieser Herrschaft vor keinem blutigen oder schmutzigen Verbrechen zurück.


Es ist eben das „Alte Testament“ ein solches Kunstwerk, wie ich es oben erwähnt habe: es gibt keine Erklärungen, sondern es ist und bleibt geheimnisvoll und bringt jedem etwas zum eigenen Nachdenken, es spricht nie und nirgends das letzte Wort. … Wohl verfährt der Verfasser nach dem Gesetze der Analogie, wenn er seine Lesearten entwickelt, aber es ist nur eine äußere Analogie, nur die der Schale, und das wird klar, wenn man etwa die Goethe´sche Auffassung zum Vergleiche heranzieht: „Prüfe, vergleiche – dass du schauest, nicht schwärmst!“, ist Goethe´s Forderung.


Aus dem Chaos der Formen erkannte Goethe das immer gleiche Gesetz, in der Frucht das ruhende Leben, im vollendeten Baume die entfaltete Frucht der Erkenntnis, aber jede Form war ihm heilig, in höchstem Maße die des menschlichen Körpers, weil er in jeder Linie den schöpferischen Gedanken zum Ausdruck bringt. Nun vergleiche man hiermit das gewaltsame Hineinpressen der weichen biegsamen Gestalt in „die starren systematischen Formen der Tetraeders“: es ist eine Kreuzigung in schmerzlichster Art. Hier waltet das System der äußeren Analogie, dem sich der Gedanke fügen muss; dort wird die innere Analogie des Gedankens in allem Äußeren erkannt. Dem Systeme zu liebe wird alles so lange zermalmt, bis es hineinpasst, und ob sich neben dem Gefühl auch der Verstand dagegen unwillig sträubt.


„Verachte nur Vernunft und Wissenschaft, des Menschen allerhöchste Kraft, – so hab ich dich schon unbedingt!“ Und man kann sich des Gefühles nicht erwehren, dass der Teufel hier einen unbedingt hat, und dass ihm leicht andere zum Opfer fallen, die sich durch dieses gleißnerisch schöne Trugwerk verblenden lassen. Es ist ein Irrlicht, das manchem im Dunkeln Wandernden von weitem als trauliches Heim erscheinen mag, und das ihn in die Sümpfe lockt.


Mir ist alles, sei es alt oder neu, erscheine es in schöner oder hässlicher Form, willkommen, wenn ich in ihr, in der Schale einen Kern zu finden vermag, der mir das ehrliche Suchen des Menschengeistes nach Erkenntnis der letzten Fragen zeigt. Diese sind: „Wer bin ich?“ und „Was ist das außer mir?“ In dieser Schale entdecke ich einen Kern. … Der Beweis der Unzulänglichkeit eines ethischen Standpunktes, der nur Gesetzesgerechtigkeit kennt, und die Forderung einer Wiedergeburt in der Verneinung des Willens. Das ist das Endergebnis, das zur Erkenntnis führt, und diese Erkenntnis zu verwirklichen ist die Aufgabe des Mystikers.“


*


Genau diese Punkte berücksichtigte Quintscher nicht bei der Übersetzung dieses astrologischen Werkes, welches ursprünglich Hermes Trismegistos verfasste. Quintscher trat darin auf wie ein Meister der Astrologie, zog seine eigenen Schlüsse, machten seine eigenen Analogien, schrieb seine eigenen Gesetze, anstatt sich dem Kosmos anzupassen. Er machte damit das Werk von Meister Arion zunichte.


Als Beispiel möchte ich sein selbstverfasstes und damit fehlerhaftes Kapitel über die kabbalistische Namensdeutung erwähnen, wozu F. B. Marby folgendes in „Astrologische Namensdeutung“ schrieb. Das einzige Buch, welches wir in dieser Richtung empfehlen können, ist Dr. Lomers „Das Schicksal im Namen“: „Sehr alt sind die Versuche, die Namen nach der sogenannten kabbalistischen Art zu deuten. Es sind über diese Methoden schon eine ganze Anzahl Bücher und Schriften erschienen. Man geht da so vor, dass man den Namen in seine Einzellaute, besser Buchstaben, zerlegt. Jedem Buchstaben wird nun ein Zahlwert beigemessen, z. B. a=l, b=2 usw. Das Gesamtresultat wird nun in einer Quersumme erfasst. Dabei kann man bis zu der Ziffer 9 gehen, denn 10 ist schon wieder 1, oder man geht in den Quersummen höher hinauf. Je nach der sich ergebenden Endzahl wird nun über das Wesen und das Schicksal der betreffenden Person ausgesagt.


In einem anderen Verfahren wird auch der Geburtstag, der Monat und das Geburtsjahr noch hinzugezählt. Immer aber ist zum Schluss die Endquersumme maßgebend für die Deutung.


Ich vermisse eine vernunftbegründete Fundamentierung dieser Methoden. Wohl haben die Planeten ihre Ziffern, aber da traten später verschiedene Veränderungen auf. Warum und wieso, darüber denken die Kabbalisten nicht nach. Und die Resultate? Es gibt Treffer. Es gibt aber auch Fehltreffer. Ich führe die Treffer auf eine gute Intuition des Beurteilers zurück, die trotz der falschen Endzahl das Zutreffende erfasst. Das gibt es auf allen Gebieten. Und dem guten Willen und der guten Absicht sind ja viele Türen offen, die sonst verschlossen sind.“


Wir hingegen wollen die Erkenntnis wecken und vertiefen, dass allen Religionen ein gemeinsamer Kern zugrunde liegt, das Ur, das Ursprüngliche, Ur und All, das Eine, der Göttliche und der unendliche Geist der Liebe und des Lebens, der in jedem von uns lebendig gegenwärtig ist. Das Tiefste in jeder Kultur und das für den Menschen innerlichste Erlebnis, gleichviel, ob es sich in kirchlicher Form oder in der Stille und Einsamkeit der Menschenseele ausspricht, ist die Religion als Mystiker oder Götterboten, der den Geist universaler Religiosität in den mittigen Herzen der Menschen erweckt. Darum muss das Für und Wider der Nationen und Religionen sich verbinden. Dann werden immer mehr Menschen zu begeisterten Mittelpunkten und Strahlungsherden des guten Willens werden. Unsere Aufgabe ist es nun, das Grobe vom Feinen zu trennen, damit die reine Quintessenz zum Vorschein kommt, die der Hermetiker ungetrübt für seine Zwecke nutzen kann. Dazu wurden uns unzählige Gesetze und Analogien aufgezeigt, die wir in dieser hermetischen Schrift einfließen lassen konnten.




Vorwort:


Die Astrologie stellt einen der Grundpfeiler der hermetischen Wissenschaft dar. Nicht umsonst wurde diese Disziplin von namhaften Größen wie Paracelsus in den Vordergrund gehoben. Astrologie steht nämlich in Beziehung zu den astralen Gesetzen des Kosmos. Nicht ohne Grund erwähnt Franz Bardon in seiner „Evokation“ die Zusammenhänge zwischen den Vorstehern, den Tierkreiszeichen und den Graden. Deshalb veröffentlichen wir nun den fünften und letzten Band der „Enthüllte Archive geheimer Wissenschaften“ des großen Hermes Trismegistos, welcher den Gesetzen des fünften Elementes, des Äthers, entspricht.


Hermes ist der Mythologie nach der Sohn des Zeus und der Atlastochter Maia, auf dem arkadischen Kyllenegebirge geboren, der listige, ränkevolle Gott der Herden und des Viehes, der Diener und Bote seines Vaters Zeus, der Reichtum verleihende Schutzgott der Wege und alles Handels und Wandels, daher auch der Schutzpatron der Kaufleute, Gewerbetreibenden und Diebe, als chthonischer Gott auch der Seelenbegleiter. Er ist in den Zeiten des Magiers Jamblichus wie alle Götter des alten Olymp vergeistigt worden; als listiger, gewandter Gott der Rede und Herr des klugen Rates wird er in dieser Zeit die göttliche Vernunft und somit vor allem auch der Herr und Schutzgott aller Weisheit, besonders der Philosophie und Theosophie verehrt. Diese seine Vergeistigung und mystische Deutung begünstigte aber auch sein Zusammenfließen mit dem uralten Gotte der Weisheit, Wissenschaften, Künste, der Rede und Schrift bei den Ägyptern, Thoth, der den Beinamen Trismegistos, „Der dreimal Große“, führt. Für die Theurgie, die mit dem Runen-Zauber eng verwandt ist und den Hauptgegenstand unseres Traktates bildet, fällt auch noch der Umstand besonders ins Gewicht, dass sowohl der griechische Hermes einen Zauberstab führt als auch der ägyptische Thoth seit jeher als „Herr des Zaubers“ galt, dessen Zauberbeistand nicht einmal die Götter, mit dem Sonnengotte Re an der Spitze, messen können.


Davon, dass jeder Gott oder Dämon der Schutzgeist eines bestimmten Gebietes, bestimmter Landstriche oder Zonen, bestimmter Völker, Geschlechter oder Städte ist, weiß außer andern auch Proclus, spätantiker griechischer Philosoph und Universalgelehrter. So trat Hermes für das ägyptisch-hermetische Wissen und Weisheit ein. Die mit der ägyptischen Weisheit zusammenhängenden exoterischen Feierlichkeiten waren aber sicher auch esoterische, d. h. die eigentlichen Mysterien, an denen nur ein kleiner Kreis von Eingeweihten teilnehmen durfte. Tatsächlich enthalten schon die Gebets-(Zauber-)Formeln der Toten in den sehr alten Pyramidentexten solche Drohungen der Götter: „Lass mich herausgehen gegen meinen Feind und mich gerechtfertigt sein gegen ihn im Kollegium des großen Gottes, Osiris als Totenrichter, vor der großen Neunheit (der Runen) der ältesten Götter!“ Solche schöpferische Runen-Zauberformeln (das fett gedruckt „i“!) wurden somit auch in Ägypten be-ton-t gesprochen, um Magisches zu bewirken! Isis war die Göttin der Zauberei, der Zauberformeln oder der Runensprüche. Deshalb ist sie identisch mit der Is-Rune! Jede dieser magischen Handlungen bzw. Sprüche musste der Ausübende ein Dankopfer darbringen. Auch werden astrologische Mond- und Sonnenkulte durch Isis und Osiris dargestellt.


Solche unverständlichen, aber heiligen Namen (Wörter), die von den Göttern selbst aus der Göttersprache geoffenbart worden waren, sind deren eigener Name! Am Anfang war das Schöpferwort und Gott schuf damit Himmel und Erde und der Mensch begann die Runen zu sprechen. Hierher gehören ferner zweifellos die sogenannten Zauberformeln, so genannt, da sie dem Standbild der Artemis (Hekate) von Ephesos eingeschrieben waren. Solche unverständlichen Runenformeln und Wörter galten als hoch wirksame Zauberformeln gegen alle Krankheiten. Es gab in Memphis einen Zaubertempel, in dem man die Runenformeln mit ihren dazugehörigen Stellungen – siehe die Papyri – erlernen konnte. Auch Stätten der schwarzen Magie gab es, in denen die irdischen Götter verehrt wurden. Bis in höchste Kreise hinein zog die Zauberei. Nach dem Talmud war gerade Ägypten das Mutterland der Runen-Zauberei. Dass die Zauberei bis in Regierungskreise zog, beweisen Akten über einen Riesenprozess des Ramses III. gegen einen Zauberer und dessen Gefolge, der einen Schadenszauber anwenden wollte. Man wusste, dass dieser wirken konnte!


Dass sich die Götter an ihren wahren Namen freuen, besagt ausdrücklich auch Proclus; ausschlaggebend aber blieb immer doch der Umstand, dass diese Namen Zwangsnamen waren, auf welche die Götter hören mussten, ob sie wollten oder nicht wollten, wenn der Sprecher die nötige Kenntnis und Reife hatte. Das hatte der neuplatonischen Philosoph Porphyrius wohl in erster Linie von den geradezu ungeheuerlichen Vokalnamen und wüsten Lautkombinationen behauptet, deren Zauberkraft sich aus der magischen Beziehung der sieben Vokale zu den sieben Planeten und so zum Weltall und allen seinen göttlichen und dämonischen Energien ergaben, mit denen die Zauberpapyri gespickt sind. Sie riefen die 28 Mondstationen jeweils als eine Gottheit in ihren 28 Gestalten an, die allen Leben ihre Seele einhauchte. Sie werden mit den Gestalten und Symbolen, analog den 12 Gestalten der Sonne, als Schwein, Kuh, Geier, Stier, Käfer, Falke, Krebs, Hündin, Wölfin, Schlange, Pferd, Ziege, Thermutihsschlange, Bärin, Bock, Pavian, Löwe, Panther, Spitzmaus, Hirsch, Jungfrau, Fackel, Blitz, Glanz, Heroldstab, Knabe und Schlüssel angerufen, was man zum Teil an den Siegeln der Mondvorsteher in der „Evokation“ erkennen kann.


Auch die Einteilung der Arkanen des Himmels in 2 Hemisphären, eine helle und eine dunkle, in Glücks- und Unglücksstunden der Götter und Dämonen, in die vier Himmelsgegenden, in die 12 Teile nach den 12 Tierkreiszeichen, in die 36 Teile nach den 36 Dekansternen und in die 72 Teile zu je fünf Grad, liegt dem Kosmos zugrunde. Den Kreis teilten sie auch in 360 Grad, analog den 360 Vorstehern der Erdgürtelzone. Viele Astrologen führten sogar ein Taschenhoroskop mit sich, um jede Stunde exakt zu berechnen. So stark war der Glaube an die Sterne in Ägypten! Sie gingen auch soweit, dass sie den Sternen Götter zuordneten, um sie lebendig zu halten. Alles war bei ihnen zu Rechten belebt, wie wir dies bereits im 4. Hermes Band erwähnten. Sie gaben auch den Planeten entsprechende Charaktereigenschaften, die den Schwingungen jenes Stromes entsprachen mit ihren analogen Organen, wie wir das aus der Tabelle von Robert Fludd kennen.


Sogar Proclus kennt den Glauben, dass über jedes Glied unseres Körpers ein eigener Dämon (Gott) gesetzt ist, und spricht deshalb von den Anrufungen derer, die über den Finger, das Auge und das Herz gesetzt sind. Diese Lehre fußt darauf, dass der menschliche Körper als Mikrokosmos mit dem astralen Makrokosmos und allen seinen Bestandteilen (Gliedern) in Sympathie steht und jedem Glied des einen je ein Glied des andern entspreche. Im Makrokosmos spielen die sieben Planeten die größte Rolle, weshalb sie zunächst über bestimmte Körperteile gebieten, so der Saturn über das rechte Ohr, die Milz und die Blase, der Jupiter über die Hand und die Lunge, der Mars aber das linke Ohr usw. Darüber schreibt R. Fludd ausführlich. Aber selbst die einzelnen Finger teilte man bestimmten Planeten zu, so nach dem interessanten Traktat des Melampus den kleinen Finger dem Merkur (Luft), den Ringfinger der Sonne (Erde), den Mittelfinger dem Saturn (Akasha), den Zeigefinger dem Ares (Feuer) und den Daumen der Venus (Wasser), und erschloss aus dem Zucken dieser Finger die Zukunft. Interessanterweise teilten auch die Ägypter den Ringfinger der linken Hand, der auch mit der Zahl sechs in Beziehung stand, dem Sonnengotte Horus zu; auch sollte er durch einen Nerv geradenwegs mit dem Herzen verbunden sein. Dazu passt es, dass auch der demotische magische Papyrus vom Herzfinger der linken Hand spricht, der an andern Stellen des Papyrus dem dort genannten Re-Sonnenfinger zu entsprechen scheint. Ferner werden die einzelnen Körperteile auch zu den zwölf Tierkreiszeichen in Beziehung gesetzt, so der Kopf zum Widder, der Nacken zum Stier, die Arme zu den Zwillingen, die Brust zum Krebs, die Flanken und die Achseln zum Löwen, die Weichen zur Jungfrau, die Hinterbacken zur Waage, das Geschlechtsglied zum Skorpion, die Schenkel zum Kentauren, die Knie zum Steinbock, die Schienbeine zum Wassermann und die Füße zu den Fischen. Diese Lehre geht auf den ägyptischen Astrologen Nechepso zurück, der das „zur Heilung aller Schäden“ ausfindig gemacht haben soll. Da aber zu jedem Tierkreiszeichen auch je drei Dekansterne gehören, hat man auch diese und zwar diese besonders zu Herren der einzelnen Körperteile und Organe gemacht. Über ihren Einfluss auf das Geschick des Menschen ist besonders der hermetische Traktat zu vergleichen, wo die Dekane geradezu Dämonen genannt werden. Die Ägypter teilten den menschlichen Körper in 36 Dämonen oder Göttern des Äthers zu, doch zählten manche auch noch viel mehr. Die Namen dieser Dämonen in ihrer einheimischen Sprache wurden von ihnen ruinsch angerufen, womit sie die Übel der Glieder heilten. Tatsächlich haben sich auch nicht wenige original-ägyptische Dekanlisten gefunden und unter den dort verzeichneten Dekannamen entsprechen nicht weniger als sechs ägyptischen Namen. Auch sind diese ihre Namen von den Gliedern einer als Mensch gedachten großen Sternbildfigur entlehnt, wie Kopf, Ohr, Hand, Fuß, Oberarm, Unterarm, Hinterteil, so dass es sehr gut denkbar ist, dass man diese Dämonen als Schutzgeister der entsprechenden menschlichen Glieder auffasste und anrief. Und auch das stark jüdisch gefärbte Testament Salomos zählt die 36 Dekane mit sonst nicht belegten Namen auf, bezeichnet sie als Dämonen und Urheber zahlreicher über alle Glieder des Leibes verbreiteter Krankheiten und gibt jedes Mal auch diese Dämonen und auch die durch sie verursachten Krankheiten vertreibenden runischen Engelnamen an; letzteres erklärt sich daraus, dass die Engel zumeist als Gestirn-, und zwar als Planetendämonen aufgefasst wurden, denen die kleineren und schwächeren Dekandämonen untergeordnet sein mussten. Aus dem gleichen Grunde trug man auch die Planeten- und Dekanzeichen und die sieben Erzengelnamen in Ringe eingraviert als Schutz gegen Krankheiten. Wenn man bedenkt, dass es des Weiteren auch Schriften gibt, die sich auf die 18 philosophisch-theosophischen Traktate berufen, die man bei uns das 18er Futhark nennt, macht dies alles wiederum Sinn, den aus den Runen ist die ganze Welt entstanden!


*


Aber was heißt eigentlich Horoskop? Es stammt von (griechisch) ora = Stunde + skopein = Ansicht, also bedeutet es soviel wie Stundenansicht. Das Wort Horoskop hat nach H. Miers „Lexikon des Geheimwissens“ drei Bedeutungen, die wir nachstehend so übernehmen können:




	„Horoskop oder Stundenseher hießen bei den alten Ägyptern diejenigen Priester, denen die Beobachtung der Gestirne oblag. Sie mussten zu jeder Zeit den Stand der Planeten wissen und hatten dem König den Anbruch des Tages und die für den bevorstehenden Tag günstigen Stunden anzuzeigen.


	Später bezeichnet Horoskop denjenigen Punkt der Ekliptik, der gerade im Augenblick eines bestimmten Ereignisses aufgegangen war. Bezog sich dies auf eine Geburt, so wurde es die Nativität genannt. In diesem Punkt befindet sich im astrologischen Sinn der Genius der Geburt, d. h. der Gott, unter dessen Schutz jeder aufgrund seiner Geburt lebt. Um zu erfahren, ob ein bestimmter Tag für ein wichtiges Unternehmen oder einen bedeutenden Lebensabschnitt einer Person günstig oder ungünstig sei, ist die Konstellation dieses Tages festzustellen und daraus zu ermitteln, in welchem „Haus“ (-Häuser) der Genius der Geburt sich befindet, und in welcher Weise ihn die Aspekte der anderen Planeten günstig oder nachteilig beeinflussen. Hat der Astrologe das Horoskop entworfen, so beurteilt er eine Beschaffenheit danach, in welchem Tierkreiszeichen und im Grenzgebiet welches Herrschers (Planeten) es liegt; ferner in welchem Zeichen und welcher Umgebung der Herrscher des Zeichens selbst steht, ob jener durch günstige Gestirne beeinflusst wird oder ob mit ihm feindliche Sterne zusammentreffen und zusammenwirken.


	Horoskop hat Herr Ebles auch ein von ihm beschriebenes Messgerät genannt, mit dem man die Zeit bis auf eine halbe Minute genau bestimmen kann. Wenn ein Horoskop überhaupt einen Sinn haben soll, müssen bei seiner Aufstellung und Ausarbeitung bekannt sein: Geburtsort, Geburtstag, -monat, -jahr und -stunde. Hinsichtlich der Geburtszeit muss ferner bekannt sein, ob es sich um die Normalzeit (z. B. Mitteleuropäische Zeit), um Ortszeit (= Sonnenzeit) oder evtl. um eine Sommerzeit handelt; zu beachten ist auch, dass wir in Deutschland erst seit dem 1. 4. 1893 die „gesetzliche Zeit“ (MEZ) haben, davor kannte man nur die Ortszeit. Bei älteren Daten muss ggf. auch das Datum des gregorianischen Kalenders umgerechnet werden.
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